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Kapitel 1





Marcel hielt seine Augen geschlossen. Er
hatte nicht damit gerechnet verletzt zu werden. Er spürte wie das
Blut aus seinem linken Bein hinaus floss. Die Wunde erstreckte sich
vom Oberschenkel hinunter zum Knöchel.



Im Wald war es still geworden. Keine Vögel
die sangen, oder Grillen die zirpten. Er hörte auch kein anderes
verdächtiges Geräusch um sich herum.



Mühsam und unter stöhnen versuchte er sich
auf zu setzten. Im wurde schwarz vor Augen, doch er versuchte
krampfhaft diese Flucht zur Erlösung zu unterdrücken. Er musste
wach bleiben.



Marcel schaffte es sich gegen einen
Baumstamm zu lehnen und verharrte reglos. Seine Gedanken
überschlugen sich förmlich, wo waren seine Verbündeten? Wie schnell
würden sie hier sein? Konnte er sich alleine helfen?



Allmählich nahm er einen süßen lieblichen
Duft wahr. Er öffnete langsam die Augen. Der Duft schien näher zu
kommen, es roch nach frischem Gras mit einem Hauch Zimt. So einen
Duft hatte er bisher noch nicht gerochen. Und da erblickte er woher
dieser Duft kam.



Eine junge Frau trat aus dem Unterholz.
Sie hatte dunkelbraunes Haar, welches so kurz geschnitten war, dass
es sich an den Ohren kräuselte. Sie blickte zu ihm hinüber. Ihre
braunen Augen, denen es wohl bewusst war, dass er verletzt war,
schätzten ihn ab. Dann schien sie sich einen Ruck zu geben und trat
näher. „Brauchen Sie Hilfe?“ fragte sie leise und ihre Stimme kam
Marcel wie ein leises sanftes klingeln vor.



Anmutig bewegte sie sich auf ihn zu und
hockte sich neben ihn. Ihre Augen warfen nun einen Blick auf sein
linkes Bein. „Sieht schlimm aus.“ Murmelte sie und holte auch
sogleich eine Wasserflasche hervor. „Hier, trinken Sie.“ Bot sie
ihm an.



Marcel war viel zu schwach um auch nur
einen Ton zu sagen. Er ließ sich von ihr die Wasserflasche an die
Lippen legen und trank dann dieses kalte Nass. Nach dem dritten
Schluck fing er an zu husten und die junge Frau setzte die Flasche
wieder ab.



„Ich werde Hilfe holen.“ Wella Martin
spürte, dass der Mann vor ihr über ihren Vorschlag entsetzte war.
„Keine Sorge. Ich werde schon nicht weggehen.“ Sie holte schnell
ein Funkgerät heraus und ließ ihren Vater wissen, wo sie war und
das sie einen Mann gefunden hatte, der dringend Hilfe
brauchte.



Wieso hatte er sie nicht aufhalten können?
Wunderte sich Marcel. Vermutlich bin ich einfach zu geschwächt
dazu. Er schloss die Augen.



Marcel spürte wie die Hände der jungen
Frau zögerlich über seine Wunde strichen. „Ich werde die Wunde
säubern müssen und dann notdürftig verbinden.“



Marcel öffnete die Augen und sah ihr dabei
zu wie sie in ihrem Rucksack nach den entsprechenden Dingen suchte.
Sie holte eine Desinfektionsflasche heraus.



Marcel war unfähig mit dieser Frau zu
sprechen, irgendwie musste er sie warnen. Doch seine Stimme
versagte und auch sein Körper verweigerte ihm dem Dienst.
Resigniert schloss er die Augen. Sollte der Tod ihn doch ereilen,
dachte er bei sich, gelebt hatte er. Das einzige was ihm einen
leichten Stich versetzte war die Tatsache, dass er nie gelernt
hatte zu lieben.



Wieder spürte Marcel die zarten Hände von
der Frau auf seiner Wunde. Er schlug die Augen auf. Sie hatte sich
Handschuhe angezogen gehabt und betupfte gerade eine Watte mit dem
Desinfektionsmittel. Ein Spritzer fiel auf seinen nackten
Oberschenkel den die junge Frau vorher frei gelegt hatte, damit der
Stoff nicht die Wundheilung störte. 



Marcel stöhnte
auf.



Wella blickte erstaunt auf. Bisher hatte
der Mann keinen Mucks getan. Sie runzelte die Stirn und schaute
hinunter um zu sehen, ob sie ihn berührt hatte oder ob irgendetwas
anders seine Ruhestellung gestört hatte. Da entdeckte sie entsetzt,
dass sich auf seinem Oberschenkel ein Tropfen tief in seine Haut
einbrannte. Als wäre es Säure, dachte sie bei sich. Schnell stellte
sie das Desinfektionsmittel beiseite und legte auch die Watte fort
um sich dieses Stelle genauer an zu schauen, doch als sie mit ihrem
Zeigefinger seine Hand berührte um die Stelle besser sehen zu
können, zuckte der Mann unter ihr zusammen. Sie blickte auf und zog
ihre Hände von ihm fort, dann blickte sie wieder auf die Stelle an
seinem Bein.



Dort wo sie gerade noch ihren Zeigefinger
gehabt hatte war nun auch ein Säureabdruck. Sie riss die Augen auf
und schaute auf ihre Hände. Schnell streifte sie die Handschuhe ab.
Dieser Mann war gegen etwas im Desinfektionsmittel allergisch.
„Entschuldigen Sie. Das wollte ich nicht.“ Sagte sie schnell und
holte sogleich ihre Wasserflasche hervor um die Spuren der Säure ab
zu waschen. Doch es gelang ihr nicht. Aus dem Augenwinkel sah sie,
wie das Blut immer noch aus dem Körper des Mannes floss. Zuerst
musste sie ihn verbinden und dann konnte sie sich um die Säure
kümmern.



Wella überlegte kurz, wie sie nun am
besten die Wunde reinigen sollte. Ihr Blick blieb auf einer Tüte in
ihrem Rucksack hängen. Sie kam gerade vom Einkaufen und hatte Salz
mit dabei. Schnell riss sie diese auf und füllte eine Brise Salz in
ihre Trinkflasche, dann schüttelte sie diese und atmete tief durch
um sich mut zu machen.



Der Mann vor ihr hatte ihre Bewegungen nur
am Rande mitbekommen, doch er zuckte nicht einmal zusammen, als
Wella nun den Inhalt ihrer Flasche auf seine Wunde ausschüttete. Es
zischte zwar ein bisschen, doch Wella sah keine Anzeichen dafür,
dass es ihm mehr schmerzen bereitete.



Nun kam die schwierigste Frage, was sollte
sie als Verbandmaterial nehmen? Bis ihr Vater hier sein würde,
würde es noch eine Stunde dauern.



Wella blickte wieder in ihren Rucksack,
doch da fand sie nichts, was geeignet wäre. Sie blickt an sich
herunter. Das würde gehen, dachte sie. Sie stand auf. Die Augen des
Mannes vor ihr blickten sie fragend an. Sie schenkte ihm ein
leichtes Lächeln. „Ich zieh mir nur schnell meine Bluse aus.“ Mit
diesen Worten trat sie hinter den Baum an dem er lag. Hier konnte
er sie nicht sehen, doch um ihm zu zeigen, dass sie noch da war
fing sie an mit ihm zu sprechen. „Ich heiße übrigens Wella. Mein
Vater dürfte bald hier sein. Dann werden wir Sie in ein Krankenhaus
bringen wo man sie richtig versorgen kann.“ Obwohl Wella zweifelte,
dass dieser Mann überleben wird trat sie nun wieder zu ihm. Sie
hatte nun nur noch ihren Pullover am Oberkörper. „So fertig.“ Sie
schnitt nun die weiße Bluse in zwei Teile und wickelte diese über
die Wunde. Der Mann vor ihr verzog keine Miene, auch wenn seine
Augen kurz einmal flackerten. „Fallen Sie mir bitte nicht in
Ohnmacht.“ Mahnte ihn nun Wella.



Marcel riss seine Augen auf. Er schaute in
die braunen Augen von der jungen Frau. Wella. Ein ungewöhnlicher
Name, dachte er bei sich. Seine Schmerzen waren nun unerträglich,
doch nicht die von seiner ersten Verletzung. Die Säure bohrte sich
weiter in ihm hinein und dieser brennende andauernde Schmerz machte
ihn fast wahnsinnig.



„Nun brauche ich noch Fixierungsmaterial.“
Murmelte in diesem Moment Wella vor sich her.



Marcel war fasziniert von ihr. Diese Frau
war ihm gegenüber sehr skeptisch, dennoch schien sie so zu
arbeiten, als würde er überleben. Nun vielleicht würde er das, doch
dann hatte er ihr sein Leben zu verdanken. Das brachte ihm zum
Nachdenken.



Wella zog ihre Schuhe aus und dann ihre
Socken. Sie hatte mit ihrem Vater vor ein paar Tagen eine zu lange
Wanderung gemacht gehabt und sich dabei ihre Füße wund gelaufen.
Daher trug sie immer noch die Verbände um ihre Füße. Es waren zwar
keine lange Wickeln und sie waren auch nicht sauber, doch vorerst
würde es reichen müssen. Sie wickelte diese sorgfältig auf, obwohl
ihr bewusst war, dass der Mann neben ihr schnell sterben könnte und
dann band sie ihm diese Wickel um die noch leicht blutenden Wunde.
Wieder zuckte der Mann vor ihr mit keiner Wimper, noch nicht mal
ein Stöhnen, als sie sein Bein anheben musste um unter es zu
greifen.



„Das hätten wir vorerst.“ Wella blickte
nun wieder in die grünen Augen von dem Mann. „Leider haben Sie
bisher nicht mit mir gesprochen, daher gehe ich davon aus, dass sie
zu erschöpft dafür sind. Was ich durchaus verstehen kann.“ Wella
erhob sich nun und blickte sich etwas in der Gegend um. Sie wusste,
dass sie diesen Mann nicht allein bewegen konnte. Doch sie brauchte
unbedingt mehr Wasser, damit sie die Stelle mit der Säure
auswaschen konnte.



Marcel spürte, dass sich in seiner
Umgebung etwas veränderte. Seine Verbündeten waren da. Er atmete
erleichtert aus und nahm Kontakt zu ihnen auf. Er sagte ihnen wie
schwer er verletzt war und das er Hilfe brauchte.



Wella runzelte nun die Stirn. Sie hatte
etwas im Gebüsch gehört. Sonderbar, dachte sie bei sich, hier gehen
nie Spaziergänger vorbei. Sie drehte sich in die Richtung wo sie
die Geräusche gehört hatte.



Marcel beobachtete Wella nun interessiert.
Sie war aufmerksam geworden, merkte sie, dass sich seine
Verbündeten näherten?



Marcel sagte seinen Verbündeten, dass sie
vorsichtig sein sollten, da ein Mensch bei ihm war. Sie versprachen
sich entsprechend zu nähern.



Wellas Atem ging nun schneller und ihr
Herz fing an laut zu klopfen. Sie ärgerte sich ein bisschen, dass
sie ihr Herzklopfen nicht unter Kontrolle hatte. Wie schon so oft
in ihrem Leben würde sie gleich ohne ersichtlichen Grund einfach so
umfallen. Doch das dufte nicht sein, sie musste bei diesem Mann
bleiben bis ihr Vater hier war.



Wella fasste sich nun mit der rechten Hand
ans Herz und drückte da drauf.



Marcel bemerkte, dass etwas nicht mit
Wella stimmte. Wartet, hielt er seine Verbündeten zurück.



Wella warf ihm einen um
verzeihungsbittenden Blick zu und glitt dann bewusstlos zu
Boden.



Marcel konnte ihr nicht helfen.
Beeilt euch, rief er seine Verbündeten, der Mensch ist
umgefallen.



Nun tauchten auch schon drei seiner
Verbündeten hinter dem nächsten Baum auf. Es waren Julius, Tremor
und Karl. Karl nahm sich Wella an und untersuchte sie kurz, da er
schon viele Erfahrungen mit Menschen hatte.



Die anderen traten zu Marcel. Julius besah
sich sein Bein. „Da hat sie aber gute Arbeit geleistet.“ Meinte er
anerkennend und bückte sich. Er zog sein Messer und schnitt die
Säurestellen aus.



Marcel reagierte kaum, da er dankbar war,
dass Julius dies entfernte.



Tremor hielt ihm eine Feldflasche an die
Lippen und er begann begierig zu trinken. Die Kühle erfrischte ihn
und er spürte wie etwas Leben in ihm zurück kehrte. Nachdem Tremor
die Feldflasche wieder abgesetzt hatte gab er diese Julius der nun
die offenen Wunden damit übergoss. Es zischte leise.



Marcel fühlte sich nun viel besser. Er
warf Karl einen fragenden Blick zu.



„Sie wird wieder. Sie ist nur in Ohnmacht
gefallen.“



Marcel runzelte die Stirn. „Sie sah gar
nicht so zimperlich aus?“



Karl zuckte mit den Schultern und erhob
sich. „Wir sollten dich von hier fortbringen.“



Marcel wollte protestieren, doch Julis
erhob seine Hand. „Nicht. Ihr Vater ist in der Nähe und wird sich
gut um sie kümmern. Du bist vorerst wichtiger.“



Marcel musste sich wohl fügen, da die
Männer recht hatten. Er ließ sich von ihnen aufhelfen und Tremor
und Julius nahmen ihn in die Mitte und unterstützen ihn. „Karl,
kann du hier warten, bis ihr Vater da ist?“



Karl nickte. „Keine Sorge, ihr wird nichts
passieren.“



„Danke. Und bitte räum hier auf.“ Bat er
ihn eindringlich.








Karl verzog das
Gesicht, stimmte ihm aber zu.



Marcel warf Wella noch einen Blick zu,
dann ließ er sich von seinen Verbündeten fort helfen.



Wie gut, dass sie dich gefunden hat. Kommunizierte Julius
mit ihm.



Marcel nickte. Ja, sie war erst
sehr skeptisch, doch sie zögerte nicht mir zu helfen. Doch eines
war sonderbar. Sie schien zu spüren, dass ihr in der Nähe wart und
sie ahnte, dass ich diese Desinfektionsmittel nicht vertrug.



Vielleicht nur normaler Menschenverstand. Mutmaßte Julius
nun.



Mag sein.



Doch überzeugt war Marcel nicht.



Julius und Tremor brachten Marcel in eines
ihrer Verstecke und versorgten ihn da richtig. Binnen kürzester
Zeit waren seine Wunden zugeheilt und er konnte sich wieder ohne
ihre Hilfe bewegen.



„Erzähl uns bitte was passiert ist,
Marcel.“ Bat Julius nun.



Marcel hatte sich bequem hingesetzt und
blickte zu seinem Verbündeten hinüber. Eigentlich mochte er es
nicht, wenn er den anderen Bericht erstatten musste. „Es war eine
Jagd wie sonst auch. Ich habe einen Alholer verfolgt. Im Wald kam
es zum Kampf. Ich schaffte es ihn davon zu überzeugen, dass sein
Leben nicht mehr Lebenswert war und er nahm sich das Leben. Was ich
nicht wusste, war, dass ein anderer Alholer ebenfalls im Wald war.
Er wurde durch den Erlösungsschrei vom Alholer auf mich aufmerksam
und griff mich an. Ich konnte ihm nicht so schnell ausweichen und
er riss mir mein Bein auf. Danach gelang es mir ihn ebenfalls zu
überzeugen und er erlöste sich. Den Rest kennt ihr.“



„Welche Alholer haben sich erlöst?“ fragte
Tremor nun.



„Greste und
Olpe.“



„Dann können wir diese nun von unserer
Liste streichen.“ Meinte Julius sachlich und holte auch sogleich
sein Handy hervor um die anderen zu informieren.



Karl betrat nun das Versteck. „Sie wurde
von ihrem Vater mit genommen. Leider gelang es mir nicht sie zu
beeinflussen.“



Marcel nickte kurz. „Sie wird sowieso
nichts erzählen. Du hast doch die Anzeichen meiner Kämpfe
beseitigt?“



„Natürlich. Noch bevor sie aufgewacht ist
und der Vater sie gefunden hat.“ Verteidigte sich Karl
sofort.



Marcel bat alle drei nun den Raum zu
verlassen. Er wollte ruhe haben und noch einmal über alles
nachdenken.



Beim rausgehen meinte Karl zu ihm „Ich hab
erfahren, dass Wella solche Herzattacken, wie ihr Vater es wohl
nannte, öfter hat. Doch sie kommen unregelmäßig und zu den
unterschiedlichsten Zeitpunkten.“



„Danke Karl.“ Mit
diesem Worten entließ Marcel Karl.



Marcel schloss die Augen. Er erinnerte
sich nun genau an den süßen Duft von frischem Gras und einem Hauch
von Zimt. Der Klang ihrer Stimme hallte in seinem Ohr nach. Dann
öffnete er seine Augen wieder. Er hatte andere Dinge zu
regeln.



Marcel stand auf und teste sein linkes
Bein. Es ließ sich dank der guten Behandlung seiner Verbündeten gut
bewegen. Noch ein paar Stunden und er könnte wieder mit der Suche
nach Inmutig beginnen. Es ärgerte ihn ein bisschen, dass die
Alholer ihm von seiner Suche abgelenkt hatten, doch letztendlich
war er dankbar dafür, denn er hatte sich einfach mal bei einem
Kampf abreagieren müssen.



Marcels Gefühle waren seit dem Tod einer
engen Verbündeten, die er sehr gemocht hatte leicht strapaziert.
Daher hatte es wohl auch keinen gewundert, dass er jagt auf den
Alholer gemacht hatte.



Kann ich reinkommen? Oder wirst du mich vor lauter Wut wieder
hinausbefördern? Erkundigte sich nun Benny.



Komm ruhig rein. Meine Wut hat sich vorerst verraucht.
Erwiderte Marcel seinem Verbündeten.



Benny betrat den Raum. „Du siehst schon
besser aus. Als die anderen mir erzählten, dass du im Sterben
liegst konnte ich es kaum glauben.“



Marcel verzog sein Gesicht. „Leider hatten
sie jedoch recht. Ich bin nur noch am Leben, weil eine junge Frau
sich um mich gekümmert hat.“



„Ein Mensch?“ wunderte sich Benny, da er
wusste, dass Menschen ihnen nur helfen konnten, wenn sie von ihrem
Geheimnis wussten.



Marcel nickte. „Ja. Erstaunlicherweise
schien sie zu wissen was ich brauchte.“ Er zuckte mit den
Schultern.



„Sehr merkwürdig.“ Meinte Benny nun und
nahm platz. „Hast du schon mehr über Inmutig
herausgefunden?“



Marcel schüttelte den Kopf. „Bisher
nichts. Doch ich glaube, dass die Antwort hier in der Nähe liegt.
Daher werde ich noch etwas bleiben.“



Benny nickte. „Warum nicht. Du kannst
gerne zu mir und Martha ziehen. Wir wohnen in der Stadt. Sie würde
sich freuen dich um sich zu haben. Immerhin bist du wie ein Bruder
für sie.“



Marcel lächelte den um einige Jahre
älteren Benny an. „Dich würde es nicht stören, wenn sie mich ein
wenig verhätschelt?“ zog er ihn auf.



Benny verzog leicht das Gesicht. „Nur ein
bisschen.“ Doch dann lächelte er breit. „Ich weiß ja, dass sie mich
über alles liebt.“ Meinte er nun leichthin.



„Gut. Wenn du bei mir in der Nähe bist,
werden mich die anderen hoffentlich mal in Ruhe lassen.“ Meinte
Marcel nun.



Benny nickte. „Ich werde sie weg schicken.
Immerhin haben sie noch eine Menge zu tun, wenn man den Gerüchten
über die Alholer glauben schenken kann.“



Marcel runzelte die
Stirn. „Was für Gerüchten?“



„Nun man erzählt sich, dass die Alholer
sich in einem halben Jahr treffen wollen um sich gegen uns zusammen
zu tun. Sie wollen uns vernichten. Dafür ist zweifelsohne ein
Anführer nötig und den scheinen sie im Moment unter sich zu
suchen.“



„Verstehe.“



Benny erhob sich nun. „Ich sag ihnen
bescheid und du solltest dich noch etwas erholen, damit Martha dich
nicht zu sehr verhätschelt.“ Meinte er Augenzwinkern und verließ
den Raum.



Marcel schaute ihm nachdenklich hinterher.
Es würde wohl nicht mehr lange dauern und er müsste seinen Platz
unter seinen Verbündeten einnehmen. Doch er hoffte bis dahin
Inmutig zu finden, um seine Position besser festigen zu
können.






Wella erwachte aus ihrer Ohnmacht und
schaute sich schnell im Wald um. Der Baumstamm, an dem sich der
Unbekannte gelehnt hatte war leer. Sie blinzelte. Was war hier
geschehen? Hatte sie das alles nur Geträumt? Sie blickte hinunter
auf ihre Hände, die waren nicht mehr voller Blut. Sie runzelte die
Stirn. Was war hier passiert? Sie konnte sich noch genau an seine
Augen erinnern. Das Grün seiner Augen stand ihr noch glaubhaft im
Gedächtnis.



Wella erhob sich und blickte sich erneut
in ihrer Umgebung um. Sie spürte, dass man sie beobachtete, doch
sie entdeckte niemanden. Nur ganz langsam begann sie ihre Umgebung
besser in Augenschein zu nehmen, damit die Person die sie
beobachtet nichts davon mitbekam.



Wella entdeckte vertuschte Spuren eines
Kampfes. Hatte dieser Unbekannte hier gekämpft? Doch mit wem? Sie
konnte nur leichte Reste von Asche in der Luft entdecken, wenn sie
die Luft sehr tief einatmete.



Es knisterte hinter ihr und sie drehte
sich schnell um. Jakob.



Wellas Vater hatte sie gefunden und
begleitete sie nun in ihr Versteck zurück. Sein Kind schien
innerlich sehr aufgelöst zu sein. Kein Wunder, denn sie behauptete
felsenfest, dass sie eben gerade noch einen Mann versorgt hatte,
der dann spurlos verschwunden ist während sie in Ohnmacht gefallen
war.



Jakob machte sich ebenfalls so seine
Gedanken. Waren dies die ersten Anzeichen dafür, dass sein Kind den
Kampf mit dem Herzen nicht gewinnen konnte? Er hatte bisher alles
versucht um sie zu schützen und ihr zu helfen ihren Herzrhythmus zu
regulieren. Warum war es ihr vor einer halben Stunde nicht gelungen
dies zu tun? Er setzte sie ständig schwierigen Situationen aus um
sie zu testen und bisher hatte alles gut geklappt.



Wella achtete kaum auf Jakob. Sie behielt
ihre Umgebung jedoch sehr gut im Blick um zu sehen ob ihr jemand
folgte.



Nachdem beide ohne zwischen fälle in ihr
Versteck gelangt sind, bat sie Jakob um etwas Privatsphäre, damit
sie sich ausruhen konnte. So ein Herzanfall machte sie immer sehr
müde.



Wella legte sich ins Bett und schloss die
Augen. Ihr Körper entspannte sich leicht in dieser trauten
Umgebung.



Wellas Gedanken gingen zurück zu dem Mann,
dem sie geholfen hatte. Nie würde sie diese ausdruckslosen grünen
Augen vergessen, die sie unentwegt angestarrt hatten. Er hatte
nicht mal eine Miene verzogen, als sie sich so gut um ihn gekümmert
hatte.



Wella drehte sich nun auf die Seite. Würde
er seine Verletzung überleben? Sonderbar war auch gewesen, dass
sich das Desinfektionsmittel in seine Haut wie eine Säure
eingebrannt hatte. Wie war dies nur möglich? Eigentlich sorgte das
Mittel für Linderung der Schmerzen und wurde oft zum reinigen einer
Wunde verwendet.



Wella schüttelte leicht den Kopf, als ihr
wieder einfiel, wie sehr der Unbekannte gestöhnt hatte und dann
unter ihrer Hand zusammen gezuckt war. Dies machte für sie einfach
keinen Sinn. Sie öffnete die Augen.



Wella versuchte sich ab zu lenken und
holte unter ihrem Kopfkissen ein Foto von ihrem Bruder heraus.
Glen. Wie es ihm wohl ging? Sie hoffte, dass er ihr verzeihen
konnte, dass sie ihn einfach so allein gelassen hatte. Doch es war
für sie Lebenswichtig gewesen zu gehen. Obwohl Jakob keinen Kontakt
zu ihm gestatte, nahm Wella sich dennoch regelmäßig die Zeit mit
ihm zu telefonieren.



Beim letzten Telefonat mit ihm, hatte sie
heraushören können, dass er sich mehr und mehr von ihr zurückzog.
Vermutlich dachte er, dass er ihr nichts mehr bedeutete. Armer
Glen, dabei machte sie diese ganze Sache nur für sie beide.



Wella legte sich wieder auf den Rücken und
starrte nun die Decke an. Wieso hatte sie es heute nicht geschafft
ihre Herzattacke zu bekämpfen? Was war so anders an dieser
Situation gewesen, wie denen die ihr Vater sie aussetzte?



Wella grübelte lange darüber nach und
schlief nach knapp einer halbe Stunde ein. Sie erwachte erst
wieder, als die Sonne anfing unter zu gehen. Mühsam erhob sie sich
von ihrem Bett und machte sich auf die Suche nach ihrem
Vater.



Jakob wartete bereits mit dem Abendbrot
auf sie. „Du hast dir aber Zeit gelassen.“ Meinte er leicht
tadelnd.



Wella zuckte mit den Schultern. „Was hat
du zum Essen, Jakob?“



„Heute gibt es
Kartoffeln ohne Salz.“



Wella schenkte ihm einen entschuldigen
Blick. „Ich werde morgen in die Stadt gehen und neues Salz
kaufen.“



Jakob winkte ab. „Lass nur. Ich werde es
morgen besorgen, so kannst du dich noch etwas von deiner
Herzattacke erholen. Wieso hast du es eigentlich nicht geschafft
dich zu beruhigen?“



„Darüber habe ich mir auch schon meinen
Kopf zerbrochen.“ Meinte sie und fing langsam an sich ein paar
Kartoffeln auf ihren Teller zu füllen.



Jakob beobachtete sie einen Augenblick und
beließ es dann dabei. Nachdem sie gegessen hatten, räumte Wella den
Tisch ab und sie beide spielten noch eine Runde Schach. Jakob
merkte schnell, dass Wella in ihren Gedanken ganz woanders war.
„Keine Sorge, mein Kind ich glaube dir. Dieser Mann wird bestimmt
noch einmal auftauchen und dir für deine Hilfe danken.“



Wella bezweifelte dies, doch sie sagte
nichts dazu.



Nachdem sie beide das Spiel zu ende
gespielt hatte, räumte Jakob das Schachbrett fort und wünschte ihr
eine Gute Nacht.



Wella blieb an diesem Abend noch lange
wach und ging den Vormittag in allen seinen Einzelheiten schritt
für schritt durch. Doch den Grund für ihre Herzattacke fand sie
nicht. Vermutlich war es doch so wie alle Ärzte sagten, die
Attacken kamen wahllos und sie konnte diese nicht aufhalten.



Jakob beobachtete Wella in den nächsten
Tagen genau. Sie schien sich verändert zu haben. Ihre Hoffnung war
zerstört worden. Er versuchte mit allen Mittel diese Hoffnung von
Selbstheilung in ihr wieder her zu stellen, doch vergeblich. Sie
hatte sich aufgegeben. Dennoch machte Jakob mit seinen Versuchen
für sie weiter und hoffte irgendwann auf die Lösung zu
kommen.



Wella hingegen fing an sich mehr auf ihr
Studium zu kümmern und las viel in ihrem Zimmer. Zwar trainierte
sie immer noch mit Jakob, doch nicht mehr so häufig. Er versuchte
sie zwar wieder zu ermutigen, doch er drängte sie nicht seinen
Wünschen nach zu kommen.






Marcel fühlte sich bei Benny und Martha
sehr wohl. Sie lebten schon lange unter den Menschen und hatten
dort auch viele Freunde. Sie hatten bisher noch keine Kinder, was
Martha allerdings nicht belastete.



Benny hingegen wünschte sich schon ein
kleines Kind um mit ihm die Welt zu erforschen und sein Wissen
einfach weiter zu geben.



Marcel bemühte sich dem Ehepaar viel
Freiraum zu geben, daher war er oft viel Unterwegs um nach der
Antwort nach Inmutig zu suchen. Einige alte Aufzeichnungen in der
Bibliothek ließen ihn erahnen, was Inmutig war. Es schien kein
Gegenstand zu sein, sondern eher eine Mischung aus Gefühl und
Bewusstsein. Doch wie sollte er so etwas je finden?



Marcel vergrub sich nach dieser Entdeckung
mehrere Tage in sein Zimmer. Wie sollte so etwas zu finden sein,
wenn man es nicht anfassen konnte? Wie kam man an Inmutig
heran?



Benny wurde es nach vier Tagen zu
langweilig ohne seinen Verbündeten aus zu kommen und schickte ihm
daher eine Nachricht. Wenn du in drei Stunden nicht aus
deinem Zimmer herauskommst Marcel, dann werde ich rein kommen und
dich rausschmeißen.



Marcel schickte ihm nur ein gequältes
Lächeln, kam aber nach drei Stunden aus seinem Zimmer. Vielleicht
sollte er sich etwas ablenken um an die Antwort zu kommen, dachte
er bei sich. „Und was wolltest du gerne mit mir machen?“ fragte er
Benny.



Benny lächelte. „Martha hat heute ein paar
Freunde eingeladen.“ Marcel
verdrehte die Augen.



„Nein, nicht was du denkst. Es sind
Menschen. Sie ist dann immer sehr aufgeregt und braucht geistigen
Beistand. Und da du nun auch da bist, kannst du mir helfen.“



Martha hatte den letzten Satz von Benny
mitbekommen als sie ins Wohnzimmer trat. „Oh nein, mein Lieber.
Heute hilft mir keiner. Ich habe nur eine Familie eingeladen und
mit den Vorbereitungen bin ich schon fertig geworden.“ Sie setzte
sich zu Benny aufs Sofa. „Wie geht es dir Marcel? Schon mit deinen
Nachforschungen weiter gekommen?“



Marcel schüttelte den Kopf. „Leider nicht.
Doch da Benny mir gedroht hat mein Zimmer zu verlassen, habe ich
die Sache erstmal auf Eis gelegt.“ Er schenkte ihr ein Lächeln, da
sie Benny in den Arm kniff.



„Benny, also wirklich. Ich habe dir doch
gesagt, dass du Marcel in Ruhe lassen sollst.“ Meinte sie tadelnd.
Doch dann wandte sie sich wieder zu Marcel um. „Ich habe mir
allerdings auch schon sorgen um dich gemacht, was du so lange in
deinem Zimmer getrieben hast.“



Marcel winkte ab. „Du siehst ja, dass es
mir gut geht. Was hast du denn zum Essen vorbereitet? Es riecht
köstlich.“ Versuchte er sie ab zu lenken.



Martha lächelte, doch dann bekam sie einen
schreck. Sie hatte vergessen, dass Essen auf dem Herd aus zu
machen. „Mein Essen!“ entfuhr es ihr und sie sprang auf.



Marcel und Benny eilten ihr in die Küche
hinterher. Martha hatte es gerade noch geschafft das Essen zu
retten, ohne das es auf dem Herd angebraten war. „Noch mal Glück
gehabt.“ Meinte Benny.



Martha nickte erleichtert. „Ja, dank
Marcel ist das Essen gerettet.“



Es klingelte an der Tür. Martha schaute
sich gehetzt um. „Benny, sei doch so gut und öffne der Familie Flux
die Tür. Ich brauche hier noch ein paar Minuten. Und du“ wandte sie
sich nun an Marcel „gehst dich bitte schnell frisch machen, damit
sie dich auch von der besten Seite kennen lernen können.“



Marcel und Benny verließen nach diesen
Anweisungen schnell die Küche. Benny ging die Tür öffnen und Marcel
ging auf sein Zimmer und zog sich schnell um. Als er die Treppen
wieder hinunter ging hing ein ganz leichter Duft vom frischem Gras
und leichtem Zimt in der Luft. Etwas verwirrt folgte er dem Duft
ins Wohnzimmer.



Marcel blieb kurz in der Tür stehen und
schaute sich die Familie Flux an. Dort saß ein älteres Ehepaar,
beide schwarze Haare und sehr dunkle Augen. Sie hatten einen Sohn
der ihnen allerdings nicht ähnelte. Die Haare von dem Sohn waren
braun und er hatte auch braune Augen. Nun blickte der zehnjährige
Junge zu ihm hinüber und Marcels Nackenhaare stellten sich auf.
Diese Augen hatte er schon mal gesehen!



„Ah, da ist mein Freund Marcel. Marcel,
darf ich dir Eleonore und Martin Flux vorstellen? Und das ist ihr
Sohn Glen.“ Stellte Benny alle einander vor.



Marcel begrüßte die Menschen vor sich
höflich und setzte sich dann neben den Jungen. Er versuchte den
Jungen in ein Gespräch zu verwickeln, doch der Junge war sehr
schweigsam und antwortete einsilbig.



Als Martha zu ihnen kam lächelte sie alle
freundlich an und bat zu Tisch. Am Tisch wurde über dieses und
jenes gesprochen, doch Marcel hörte nicht richtig zu. Seine gesamte
Konzentration lag darauf, den Jungen zu lesen. Doch das war so gut
wie unmöglich, er konnte ihn noch nicht einmal beeinflussen.
Allerdings wurde der Junge nun gesprächiger, da er nicht mehr unter
den Augen seiner Eltern war. Er erzählte Marcel von seinem letzten
Angelausflug und seinen Fischerfolgen.



Beim Abschied an der Außentür blickte der
Junge zu ihm hinüber und lächelte leicht. „Danke Marcel für Ihre
Gesellschaft.“ Dann drehte sich Glen um und folgte seinen
Eltern.



Martha hackte sich lächelnd bei Marcel
ein. „Der Junge ist so allein. Danke, dass du dich heute so gut um
ihn gekümmert hast.“



Marcel hörte ihr kaum zu, doch als sich
Benny nun auch bei ihm bedankte merkte er auf. „Martha hat recht.
Du bist seit langem der einzige der ihn zu ein paar mehr Sätze
verleiten konnte. Seit seine Schwester von zuhause ausgezogen ist,
ist er kaum noch wieder zu erkennen.“„Seine Schwester?“ hackte Marcel nach.



„Ja, Wella. Sie war damals gerade
achtzehn. Ihr Vater erzählte uns, dass sie ein Studium angefangen
hatte. Altertümliche Mythen und Legenden. Seit dem sie von zuhause
ausgezogen war, ist sie nicht wieder zurück gekehrt. Sie
telefoniert noch oft mit ihrem Bruder, doch sie hat ihn nun schon
seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Eine Schande sag ich dir.“
Berichtete Martha.



Marcel warf ihr von der Seite einen Blick
zu. Dann schickte er Benny eine Nachricht. Ich muss dich
gleich alleine sprechen.



„Martha, komm wir helfen dir schnell beim
aufräumen, dann können Marcel und ich uns noch ein Spiel im
Fernsehen anschauen.“ Versuchte Benny Martha nun zu bewegen wieder
zur Tat zu schreiten.



„Nein, danke. Das schaffe ich schon. Geht
und schaut euch ruhig euer Spiel an.“ Meinte Martha so gut gelaunt,
dass Benny sich über sie wunderte. Er gab ihr jedoch schnell einen
Kuss auf die Wange und ging mit Marcel ins Wohnzimmer. „So, was
gibt’s?“



Marcel schaute zu seinem Verbündeten
hinüber. „Wella war diejenige, die mir im Wald geholfen
hat.“



Benny musste diese Nachricht erst einmal
verdauen und setzte sich. „Wella? Wie kann das sein? Martin erzählt
immer, dass Wella in Manhattan ist um dort zu studieren.“



Marcel ließ sich nun ebenfalls in einen
Sessel gleiten. „Ich weiß nur was ich gesehen habe und sie war ganz
bestimmt nicht in Manhattan.“



„Wenn das wahr ist, dann stimmt etwas ganz
gewaltig nicht.“ Meinte Benny nun ratlos.



Marcel nickte. „Weißt du, ob Wella an
Herzattacken leidet?“



Benny runzelte die Stirn. „Herzattacken?“
er überlegte „Ich meine, dass Eleonore so etwas mal erwähnt hat.
Ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Wella hatte unberechenbare
Herzattacken, die ihr das Leben schwer machten. Deswegen hatten
ihre Eltern sie auch so ungern zum Studieren weggehen
lassen.“ „Hat Glen diese
Herzattacken auch?“



Benny schüttelte den Kopf. „Nein, der
Junge ist in bester Verfassung.“



Martha betrat das Zimmer und blickte
erstaunt drein. „Läuft euer Spiel nicht schon längst?“



Benny blickte schuldbewusst auf. Marcel
verdrehte kurz die Augen. „Martha, weißt du zufällig wo die Familie
Flux wohnt? Ich würde mich gerne ab und an mit Glen treffen, falls
sein Eltern nichts dagegen haben.“



Martha blickte ihn erstaunt an. „Du willst
dich mit Glen treffen? Die Idee ist gut, doch seine Eltern werden
dies nicht erlauben.“ 



„Warum? Können wir sie nicht
beeinflussen?“



Benny schüttelte schnell den Kopf. „Martha
möchte nicht, dass wir die Menschen, mit denen wir befreundet sind
beeinflussen.“



„Und ich möchte auch nicht, dass du es mit
Glens Eltern machst.“ Wehrte Martha Marcel nun ab.



„Na schön, doch wenn ich Glen sagen wir
mal zufällig auf der Straße treffe, kann ich doch mit ihm reden
oder?“ meinte Marcel leicht genervt.



Martha nickte. „Ich denke, dass sollte
kein Problem sein. Doch sieh dich vor, seine Eltern könnten dich
für einen Kindschänder halten.“



Marcel nickte. „Das werden sie schon
nicht, doch ich werde aufpassen.“



Nun lächelte Martha Marcel freundlich an.
„Danke.“ Sie machte sich wieder an ihre Arbeit auf zu
räumen.



Benny und Marcel schauten sich noch einen
Moment an, dann stand Benny auf um den Fernseher an zu schalten.
Marcel blieb bei ihm sitzen, doch in seinen Gedanken war er schon
wieder mit den braunen Augen beschäftigt, die ihm das Leben
gerettet hatten.



In den nächsten drei Wochen war Marcel
damit beschäftigt Glens Vertrauen zu erlangen, was ihm nicht
sonderlich schwer fiel, obwohl er ihn nicht manipulierte. Der Junge
schien ihn einfach zu mögen. Sie gingen oft im Park spazieren,
spielten Fußball oder er half Glen bei seinen Hausaufgaben. Doch
Glen redete nie über seine Schwester. Marcel war etwas enttäuscht
darüber, jedoch wollte er diese frische Freundschaft nicht nach
speziellen Fragen zu Wella gefährden, daher beschränkte er sich
einfach nur darauf Glen zu verstehen.






Jakob hatte seinen letzten Atemzug getan.
Wella stand wie erstarrt vor seinem Bett. Eigentlich hätte sie
damit rechnen müssen, immerhin war er schon weit über
achtzig.



Wella deckte Jakob mit seiner Decke zu und
verließ sein Zimmer. Was sollte sie nun machen? Sie hatte ihr Ziel,
weswegen sie mit ihm gegangen war nicht erreicht. Mit Tränen in den
Augen stellte sie sich erst mal eine Kanne Wasser auf. Vielleicht
würde eine Tasse Tee ihr helfen klarer zu denken. Sie musste sich
jetzt gut überlegen was sie machen wollte.



Nachdem Wella ihre Tasse Tee in den Händen
hielt ging sie in ihr Zimmer. Das Foto von ihrem Bruder lag noch
immer unter dem Kopfkissen und mehr als alles andere wünschte sie
sich wieder zu ihm zu gehen. Vielleicht sollte sie dies auch
machen. Hier konnte sie sowieso nicht bleiben.



Binnen weniger Minuten hatte Wella ihre
Sachen gepackt und machte sich mit großen Schritten nach unten in
die Stadt. Wenn sie glück hatte, dann könnte sie am Nachmittag bei
ihrem Bruder sein.



Wella betrachtete das Haus der Familie
Flux vom der anderen Straßenseite. Vielleicht sollte sie erst mit
Eleonore und Martin reden, bevor sie sich den vielen Fragen von
Glen stellte. Entschlossen überquerte sie die Straßen und klingelte
an der Tür. Eleonore öffnete. Sie lächelte erfreut und hieß Wella
willkommen. Kaum fünf Minuten später saßen die beiden Frauen
gemeinsam an dem Küchentisch und unterhielten sich. Eleonore erfuhr
nicht, wo ihre Pflegetochter all die Zeit gewesen war. Doch das
machte ihr nichts aus, sie war einfach nur froh, dass sie wieder da
war. „Glen wird sich sehr freuen, doch wieder zu sehen. Er hat sich
sehr verändert, seit dem du weg gegangen bist.“



Wella nickte. „Das kann ich mir denken.“
Sagte sie traurig. „Eleonore, ich habe da noch eine Sache die ich
loswerden muss.“ 



Eleonore sah sie aufmerksam an. „Was gibt
es denn?“



„Ich werde mir eine eigene Wohnung suchen.
Mein Herzleiden ist immer noch nicht besser geworden und ich denke,
dass ich durch meine eigene Wohnung mein Herz besser schützten
kann.“ Versuchte Wella nun einen plausiblen Grund für ihre Äußerung
zu finden.



„Ich verstehe. Und ich werde dir helfen so
gut ich kann.“



„Danke. Doch ich fürchte, dass Glen dies
nicht verstehen wird.“



Eleonore streckte ihr Hand aus um Wella
beruhigend über ihren Arm zu streicheln. „Keine Sorge, dass wird er
schon noch. Wir müssen es ihm nur schonend beibringen. Vielleicht
würde es ihm helfen, wenn du dir hier in der Nähe eine Wohnung
suchen würdest. Mir würde das auch gefallen.“ Sie lächelte ihr
aufmunternd zu.



Wella nickte zustimmend. „Daran habe ich
auch schon gedacht.“



Nach knapp einer Stunde meinte Eleonore zu
Wella, dass sie ihren Bruder von der Schule abholen könnte. Wella
nickte begeistert und machte sich auf den Weg zu Glens Schule. Als
dieser sie sah strahlte er übers ganze Gesicht und lief ihr
entgegen. „Wella!“ 



Glen flog ihr förmlich in die Arme.



Wella drehte sich mit ihm im Kreis um
seinen Schwung ab zu federn. Hielt ihn aber fest an sich gedrückt.
„Glen.“ Nach einem langen Augenblick ließ sie ihn los und schaute
ihm in die Augen. „Glen, wie geht es dir?“
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